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Das Familienunternehmen Jacobowitz & Co. gehörte zu den vielen alteingesessenen jüdischen Eier-

handlungen, die ihren Sitz oft in den kleinbürgerlichen Bezirken Berlins hatten. Nach 1933 war der 

Eierhandel, dem innerhalb des landwirtschaftlichen Versorgungssektors durch die „Blut und Boden“-

Ideologie eine Schlüsselrolle zukam, als eine der ersten Berufszweige Angriffspunkt für Neuordnung 

und „Berufsbereinigung“. Das Jahr 1935 markierte dabei den Höhepunkt eines massiven Verdrän-

gungsprozesses. Auch das Geschäft der Familie Jacobowitz, die seit 1875 im Eierhandel tätig gewe-

sen war, stand wenig später vor dem Aus.

Ein Familienunternehmen aus dem  
19. Jahrhundert 

Die Geschichte des Eierimport- und Großhandels der Familie 

Jacobowitz reicht zurück bis ins 19. Jahrhundert. Der Kaufmann 

Josef Jacobowitz gründete das Geschäft 1875. Das Geschäfts lokal 

befand sich in der Bergmannstraße 16, unweit des Marheineke-

platzes, im Stadtteil Kreuzberg – damals noch Tempelhofer Vor-

stadt. Im Jahr 1900 wurde es erstmals ins Berliner Handelsregis-

ter eingetragen. Ab 1918 übernahm der Schwiegersohn Albert 

Schlesinger 55-jährig den Eierhandel, nachdem er in den neun 

Jahren zuvor mit seiner Familie von Berlin nach Herne in West-

falen gegangen war, um einen eigenen Eiergroß- und Importhandel 

aufzubauen. Er hatte Bertha Jacobowitz geheiratet, eine der vier 

Töchter von Lea und Josef, und mit ihr zwei Kinder bekommen: 

Alfred (geboren 1897) und Klara Erika (geboren 1909). Die Fami-

lie lebte auch in der Bergmannstraße 16. 

Offensichtlich genoss das Geschäft als alteingesessenes Familien-

unternehmen innerhalb der städtischen Branche Respekt und 

Ansehen und bot ein verhältnismäßig gutes Auskommen, so dass 

die Familie ein angenehmes Leben führen konnte. Ein Indiz dafür 

ist, dass sie bereits im Jahr 1913 im Besitz eines Autos war und 

den Innenhof für eine Garage umgestalten ließ. Zum Umsatz der 

Gesellschaft existieren lediglich Schätzungen, da deren Buch-

haltung im Krieg verloren ging. In den 1950er-Jahren schätzte 

die Tochter mit Hilfe von früheren Geschäftspartnern den Wert 

des Unternehmens vor den Jahren der Verfolgung auf 75.000 

Reichsmark und nahm einen jährlichen Umsatz von 40.000 

Reichsmark an. Die Entschädigungsbehörde ging jedoch – eben-

falls nach Absprache mit Vertretern der Branche – von einem weit 

niedrigeren Wert aus und schätzte das jährliche Einkommen auf 

25.000 Reichsmark. 

Eiergroß- und Einzel  handlung 
Jacobowitz & Co. 

Ansichten dreier Berliner Butter-, Eier- 
bzw. Kolonialwarenhändler – so ähnlich 
könnte das Ladengeschäft der Familie 
Jacobowitz in der Kaiserzeit ausgesehen 
haben. Die beiden Fotografien auf der 
rechten Seite stammen aus der Zeit 
um 1910, das untere wurde um 1930 
aufgenommen.
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Der Eierhandel nach 1933: Verkauf oder 
Schließung

1935 musste Albert Schlesinger sein Geschäft aufgeben, 

da er als Jude zur Eierbörse nicht mehr zugelassen wurde 

und der komplette Eierhandel an nicht-jüdische Geschäfte 

übergeben werden musste. Anfang Juli 1937 teilte die 

Industrie- und Handelskammer dem Amtsgericht Berlin 

mit, dass der Betrieb am 1. Oktober 1936 endgültig ein-

gestellt worden sei und beantragte die Löschung, die am 

28. Juli 1937 in das Handelregister eingetragen wurde. In 

den 1950er-Jahren gab Klara Erika Werber geb. Jacobowitz 

zu Protokoll: „Während des über 50-jährigen Bestehens des 

Geschäftes genoss die Firma Jacobowitz & Co. ein bedeu-

tendes Ansehen in der Branche und durch die willkürliche 

Gesetzgebung wurde dieses Geschäft über Nacht vernich-

tet.“ Ein Mittel der Verdrängung war der Konzessionsentzug, 

der mittels neuer Vorschriften und Regelungen durchgesetzt 

wurde. Eine zentrale Rolle spielte dabei die Gründung der 

Wirtschaftlichen Vereinigung des Deutschen Eierhandels am 

8. März 1934 in Berlin. Für den Bezug ausländischer Eier 

durch die Eierverwertungsgesellschaft mbH waren von nun 

an nur noch Mitglieder der Vereinigung zugelassen, zu denen 

sich jüdische Großhandelsfirmen nicht zählen durften. Die 

jüdischen Eiergroßhändler waren dadurch gezwungen, von 

den Mitgliedern der Vereinigung die aussortierte Mangelware 

aus zweiter Hand zu beziehen und sahen sich wirtschaftlich 

schnell an den Rand gedrängt. 

Ähnlich wie im Getreidehandel gab es in der Eierbranche 

keine Chance zur Entwicklung einer wirksamen Gegenstra-

tegie auf die Repressalien von außen. So markierte das Jahr 

1935 den Höhepunkt einer massiven Verkaufswelle, wäh-

rend der viele jüdische Eierhändler – die in der Branche 

die große Mehrheit stellten – ihre Geschäfte entweder gegen 

geringes Entgelt zwangsweise an nichtjüdische Kollegen ver-

kaufen oder aber – wie die Familie Jacobowitz – aufgeben 

mussten. Bereits Ende 1936 war die Verdrängung aus dem 

Markt abgeschlossen.

Das Geschäftslokal befand sich in der Bergmannstraße 16 in Kreuzberg. Das Haus war 
Eigentum der Familie Jacobowitz, die im Dezember 1938 auswanderte. Im April 1944 
wurde es von der Gestapo beschlagnahmt. Es dauerte elf Jahre, bis die Rückerstattung 
und eine einmalige Entschädigung in Höhe von 270,56 DM erfolgte.

Seit 1934 wurde der Eierhandel einer Fülle von neuen Erlassen 
und Verordnungen unterworfen. Innerhalb der landwirtschaft-
lichen Produktpalette kam den Eiern besondere Bedeutung zu, 
wie eine Aufnahme auf der Grünen Woche aus dem Jahr 1937 
zeigt. Musterschaufenster zeugen von dem vom Reichsnährstand 
ausgehenden „Durchgriff“ bis in den Einzelhandel. 
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Das Kostümhaus Theaterkunst  
Hermann J. Kaufmann
In den 1920er-Jahren führte Hermann J. Kaufmann die Theaterkunst zu einem der international 

erfolgreichsten Ausstattungsunternehmen für Theater und Film. Trotz erheblicher individueller, insti-

tutioneller und staatlicher Begehrlichkeiten und Druck sofort nach 1933 konnte Kaufmann die Firma 

bis 1936 weiter betreiben. Seit dem Verkauf existiert sie unter dem Namen Theaterkunst GmbH  

bis heute. 

Ein erfolgreicher Weg

Noch während des Ersten Weltkrieges übernahm Hermann  

J. Kaufmann (1877 – 1942) das 1907 gegründete Unternehmen 

Theaterkunst und ließ es ins Handels register eintragen. Zweck 

waren „komplette Theaterausstattungen“. Er spezialisierte sich 

auf die Herstellung und den Verleih von Kostümen, Sitz war die 

Schwedter Straße 9 im Prenzlauer Berg. Während der Weimarer 

Republik machte Kaufmann die Theaterkunst zu dem interna-

tional renommiertesten Berliner Kostümunternehmen für Theater 

und Film. Etwa 360 Personen arbeiteten auf 4.500 Quadratme-

tern in den Werkstätten, z.B. der Damen- und Herrenschneiderei, 

der Hut- und Schuhmacherei, der Stickerei und Applizierung, der 

Sattlerei und Schwertfegerei und im Fundus, der aus historischen 

und modernen Kostümen sowie Accessoires bestand.

Kaufmann investierte nachhaltig in die Werbung. Er ließ ein Fir-

menlogo entwerfen, publizierte einen Warenkatalog und warb in 

Inseraten mit seinen Ausstattungen für Berliner Revuetheater 

und Historien- und Monumentalfilme. Ein besonderer Erfolg war 

die Ausstattung des Films Ben Hur (USA 1926), der „eine Aner-

kennung für die gründliche deutsche Art historischer Forschung 

und handwerklichen Könnens“ darstellte – wie die Fachpresse 

anmerkte.

Rechnung der Theaterkunst Hermann J. Kaufmann 
an Marlene Dietrich, 1931

Kimono der Varietésängerin Lola (Marlene Dietrich)  
aus dem Schwarzweiß-Film Der blaue Engel (D 1931)

Lieferwagen der Theaterkunst Hermann J. Kaufmann,  
Innenhof Schwedter Straße 9, vor 1936

links: Ansicht des Industriehauses Schwedter Straße 9,  
Werbeblatt, um 1911

Entwurf des Grafikers Otto Arpke für das Firmensignet,  
Anfang der 1920er-Jahre

      

Von Berlin nach Paris

Als einer von rund 600 türkischen Staatsbürgern in Berlin war 

Zacouto nach 1933 zwar im Prinzip vor direkten Übergriffen 

auf seine Person und sein Unternehmen geschützt – angreif-

bar war das Unternehmen trotzdem, da es als Importunter-

nehmen Devisen benötigte. Die Reichsmark war seit 1931 

keine konvertible Währung mehr, sondern einem komple-

xen Verrechnungs- und Zuteilungssystem unterworfen, das 

von der Reichsbank und den Devisenstellen des jeweiligen 

Landesfinanz amtes (ab 1937 als Oberfinanz präsident firmie-

rend) sehr restriktiv gehandhabt wurde. Im Zuge des Genehmi-

gungsverfahrens bat das Landesfinanzamt die Industrie- und 

Handelskammer jeweils, Gutachten über den zu erwartenden 

volkswirtschaftlichen Nutzen einer Devisen-Zuteilung zu 

erstellen. Hierbei ließ die Kammer auch einfließen, ob ein 

Unternehmen als vertrauenswürdig galt und holte regelmäßig 

Auskünfte von leitenden Verbandsmitgliedern (ab 1934/35 

dann den Reichsgruppen) und namhaften Konkurrenzfirmen 

ein. Im Falle der Firma Zacouto waren die Auskünfte des 

Bezirksleiters der Reichsfachgruppe für Teppich, Möbelstoffe 

und Gardinen, Joachim Quantmeyer, von antisemitischen 

Vorurteilen geprägt. Der Rufmord des „Kollegen“ engte den 

wirtschaftlichen Spielraum Zacoutos immer weiter ein. Hier-

gegen versuchte Zacouto zwar anzugehen, hatte damit aber 

nicht den gewünschten Erfolg. 

Deshalb verlagerte Zacouto seine Aktivitäten einerseits peu 

à peu ins Ausland: 1933 plante er in der Schweiz oder in 

Italien eine Zweigniederlassung aufzu machen,  ab 1935/36 

verlegte er aber den Schwerpunkt seiner Tätigkeit nach 

Frank reich. Da ihm der Außenhandel erschwert war, betrieb 

er nun andererseits auch wieder Einzelhandel und warb bis 

Ende 1938 in der Deutschen Teppichzeitung damit, dass er 

noch über Vorkriegsteppich-Bestände verfüge. Es liegt auf 

Aktennotiz der Industrie- und Handelskammer: Auf Anfrage teilt die Teppichhandlung 
Fischer & Wolff am 25. November 1925 mit, „dass die Firma eine der wenigen anstän-
digen türkischen Firmen“ sei.Brandenburgisches Landeshauptarchiv, Potsdam

Interieur-Fotos von Marta Huth, um 1930. Modern oder traditionell, Teppiche waren 
unverzichtbar: Speisezimmer in der Wohnung von Paul Boroscheck in Berlin-Wilmersdorf 
(Innenarchitekt: Marcel Breuer); Bücherzimmer in der Wohnung von Hans und Marta 
Huth in Berlin-Schöneberg

Letzte Werbung Nissim Zacoutos in der Deutschen  
Teppichzeitung
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Wie in der Ausstellung wird jedes Unternehmen durch ein plakatives 
Bild illustriert; seine Geschichte ab 1933 steht auf dunklem Fond.  
Ein gegenwärtiges Foto dokumentiert den damaligen Standort.

Ausstellungskatalog Verraten und Verkauft. Jüdische Unternehmen in Berlin 1933 – 1945 
Aktives Museum Faschismus und Widerstand in Berlin e.V. und 

Institut für Geschichtswissenschaften der Humboldt-Universität zu Berlin, 2008

Fröhlich & Pelz:   
Glas – Kristall – Porzellan
Moritz Fröhlich, Sohn eines oberschlesischen Gastwirts, schuf sich während der Weimarer Republik 

in Berlin eine gut gehende Existenz als Vertreter für Porzellan und Glas. Nach 1933 schien sich daran 

zunächst nichts zu ändern: bis 1936 folgten erfreuliche Geschäftsjahre für ihn und seinen neuen 

Teilhaber Kurt Pelz. Keine zwei Jahre später wurde Moritz Fröhlich von Pelz aus seinem Unternehmen 

gedrängt und verlor damit seine Existenzgrundlage. Im April 1939 gelang Moritz Fröhlich und seiner 

Familie unter dramatischen Umständen die Ausreise – zuerst nach Kuba und von dort in die USA. 

Eine selbständige Existenz konnte er sich bis zu seinem Tod 1955 nicht wieder aufbauen.

Vor 1933

Anfang der 1920er-Jahre zog Moritz Fröhlich aus Frankfurt am 

Main nach Berlin. Hier betrieben mehrere Verwandte in der Bad-

straße gemeinsam ein Geschäft für Galanteriewaren und Bijou-

terie. Er selbst konnte sich in kurzer Zeit als Vertreter für Porzel-

lan, Glas und Kristall etablieren, eine Familie gründen und eine 

groß zügige Wohnung im bürgerlichen Halensee beziehen. Denn in 

den „Goldenen Zwanzigern“ stieg auch die Nachfrage nach den 

Kennzeichen einfachen Wohlstands. Mit seinem geübten Blick 

für die Marktchancen von einfachen Varianten hochwertiger Tafel-

geschirre und Gläserserien wurde Fröhlich ein gefragter Mittler 

zwischen Herstellern und den Einkäufern großer Kaufhäuser.

Mit seiner Agentur, in der er nun seinerseits zwei bis drei reisende 

Vertreter beschäftigte, bezog er 1928 ein eigenes Büro – zunächst 

in der Ritterstraße 59 und später ein paar Häuser weiter in der 

Nummer 86. Mit der Weltwirtschaftskrise endete zunächst auch 

der Aufstieg Moritz Fröhlichs, der mit seiner Familie 1930 in eine 

bescheidenere Wohnung umziehen musste. Gezwungen durch die 

wirtschaftlichen Umstände inserierte der ansonsten entschieden 

antireligiöse Unternehmer nun zum ersten Mal im Adressbuch 

jüdischer Kaufleute.

Moritz Fröhlich 1912 als Zwanzigjäh-
riger. „Er sah ‚nicht jüdisch aus’, um im 
dama ligen Jargon zu reden“, schreibt 
sein Sohn.

Helga Fröhlich, geb. Kohnke, 1919 als 
Neunzehnjährige. 

Während der wirtschaftlichen Krisen-
jahre musste die Familie 1930 in eine 
bescheidene, etwas beengte Wohnung 
umziehen. Moritz Fröhlich tat alles, um 
der freudlosen Atmosphäre abzuhelfen –  
unter anderem mit einem wertvollen, 
über einen halben Meter großen Porzel-
lanpapagei.
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Nach 1933

„Wir waren plötzlich zu Juden geworden“ wird sich sein Sohn 

später an das Jahr 1933 erinnern. Aber Moritz Fröhlich wusste 

auch die damit verbundenen Chancen zu nutzen. In zuneh-

menden Maße ausgegrenzt, begannen jüdische Unternehmen 

ihrerseits, Aufträge bevorzugt an jüdische Geschäftspart-

nern zu geben. Eine aus der Manteltasche ragende jüdische 

Zeitung war in dieser Situation ein geboten unauffälliges 

Erkennungszeichen auf Moritz Fröhlichs jüdische Herkunft. 

Ansonsten versuchte er, möglichst wenig Angriffsfläche zu 

bieten: dass er 1934 einen nichtjüdischen Partner in sein 

Unternehmen aufnahm, war möglicherweise auch ein Ver-

such, das Geschäft zu schützen. Kurt Pelz, der neue Teilha-

ber, entsprach allerdings – anders als Moritz Fröhlich selbst – 

den landläufigen Vorurteilen, wie ein Jude auszusehen habe. 

Prompt empfahlen ihm wohlmeinende Geschäftspartner, den 

„Juden“ Pelz loszuwerden. Trotz aller bedrohlichen Umstände 

liefen die Geschäfte gut und 1936 bezog die Familie Fröhlich 

mit neuen Möbeln eine repräsentative Wohnung in der Säch-

sischen Straße in Wilmersdorf. Aber bereits ein Jahr später 

sprach man untereinander offen von Auswanderung; vorerst 

schien die Zeit jedoch nicht zu drängen.

Das änderte sich grundlegend im Jahr 1938. Im Juli warf 

Kurt Pelz, ermuntert durch antisemitische Maßnahmen und 

abgesichert durch antisemitische Gesetze, Moritz Fröhlich 

entschädigungslos aus seinem Unternehmen. Im November 

wurden in der Pogromnacht auch die Geschäfte seiner Ver-

wandten in der Badstraße und am Olivaer Platz demoliert; 

Moritz Fröhlichs Schwager Moritz Jaschkowitz verschleppte 

man ins Konzentrationslager Sachsenhausen. Er selbst 

konnte sich mit Hilfe seines langjährigen Mitarbeiters Emil 

Busse verstecken.

Während Moritz Fröhlich in den Monaten danach verzwei-

felt nach einem Aufnahme land suchte, lebte die Familie von 

Erspartem. Nachdem Großbritannien die Aufnahme endgül-

tig abgelehnt hatte, blieb für sie nur der Weg über Kuba in 

die USA. Im Frühjahr 1939 hatte die Familie dank der Hilfe 

Moritz Fröhlichs Schwester Esther mit 
ihrem Mann, Moritz Jaschkowitz. Er über-
lebte den Holocaust, weil er während der 
Deportation ins Vernichtungslager vom 
Zug springen konnte. Esther Jaschkowitz 
wurde deportiert und ermordet: Todesort 
und -datum sind nicht bekannt. 

„Über die Kohnkes wurde in der Familie weidlich gescherzt: Wieviel ... hatten die 
Kohnkes für das Anhängsel ke zahlen müssen, das den Namen weniger jüdisch klingen 
ließ als ‚Kohn’? Das war die Art von Scherzen, denen die Nazis den letzten Rest von 
Lustigkeit austrieben.“ (Peter Gay) Obere Reihe: Moritz Fröhlich, Willy Kohnke, Siegfried 
Kohnke, Alfred Kohnke und Samuel Fröhlich. Untere Reihe: Helga Fröhlich, geb. 
Kohnke, Albert und Regina Kohnke und Hedwig Kohnke. Alfred Kohnke folgte seiner 
amerikanischen Ehefrau bereits 1923 in ihre Heimat. Nur Dank ihrer Hilfe konnten 
Moritz Fröhlich und seine Familie 1941 in die USA emigrieren.

Inserat von Moritz Fröhlich und Kurt Pelz im Berliner Adressbuch von 1938 Inserat von Kurt Pelz im Berliner Adressbuch von 1939 – nun ohne seinen 
Geschäftspartner.
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Berlin war Anfang des 20. Jahrhunderts die Hauptstadt der Warenhäuser. Berühmt waren das 

KaDeWe von Adolf Jandorf und die Häuser von Hermann Tietz, Wertheim und N. Israel. Neben 

diesen „Einkaufstempeln“ mit Lichthöfen, Salons und Wintergärten gab es aber auch Kaufhäu-

ser wie das fünf Minuten vom Alexanderplatz gelegene Kreditwarenhaus Jonass & Co, die mit  

pfiffigen Ideen Kunden warben. 

Vom Versandhaushändler zum Millionär

Hermann Golluber, am 18. April 1876 in Danzig geboren, gehörte 

zu einer Kaufmannsfamilie, die seit dem Ende des 19. Jahrhun-

derts in Berlin mit Textil- und Modewaren handelte. Mitte der 

1920er-Jahre war er ein erfolgreicher Geschäftsmann. Laut Han-

delsregister war er, mit Partner, Inhaber zweier Firmen, Jonass & 

Co A.G. und Baugesellschaft Zentrum GmbH. Firmensitz war ein 

Kaufhaus in der Belle-Alliance-Straße 7–10 (heute Mehringdamm 

32–34), Jonass & Co AG, Luxusgüter und Gebrauchtwaren, ein 

Kreditwarenhaus. Die Geschäfte gingen gut, er expandierte und 

erwarb 1927 das am Prenzlauer Tor gelegene Grund stück Lothrin-

ger Straße 1 (heute Torstraße 1). Er beauftragte die Architekten 

Gustav Bauer und Siegfried Friedländer mit dem Bau eines zwei-

ten Kaufhauses. Anfang Dezember 1928 wurde das Haus – ein 

Büro- und Geschäftshaus im Stil der Neuen Sachlichkeit mit 

Restaurant und Dachgarten im siebten Stock – in unmittelbarer 

Nähe des Scheunenviertels eröffnet. Die Eigentümer warben, wie 

schon in der Belle-Alliance-Straße, mit Kaufscheinen und Kre-

diten – für die mehrheitlich arme Bevölkerung der Spandauer und 

Rosenthaler Vorstadt ein attraktives Angebot.

Der Kaufmann  
Hermann Golluber und das  
Kreditwarenhaus Jonass & Co

Den Kaufschein konnte jeder erwerben, 
der sich durch zwei Dokumente mit voll-
ständiger Adresse ausweisen konnte.

Anzeige in der Berliner Morgenpost vom 6. Dezember 1928
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Ein Wechsel in der Geschäftsführung ist der 
Anfang vom Ende

Bereits 1932 gehörte Jonass & Co zu den ersten Berliner 

Warenhäusern, die die Nationalsozialisten für sich bean-

spruchten. Horst Wessel, der zum Märtyrer der NS-Bewegung 

stilisiert worden war, war 1930 auf dem, dem Kaufhaus 

gegen überliegenden Friedhof begraben worden. Seitdem 

diente der Friedhof als Schauplatz von Aufmärschen. 1933 

planten die Nationalsozialisten dann sehr bald in dem ehe-

mals jüdischen Kaufhaus „im Herzen der Reichshauptstadt, 

am Horst-Wessel-Platz“ eine Propaganda-Ausstellung.

Wenn im Geschäftsbericht für das Jahr 1933 davon die Rede 

ist, dass die Firma aus wirtschaftlichen Gründen schon im März 

1933 den ganzen Geschäfts betrieb in das verkehrsgünstiger 

gelegene, für fünf Jahre gemietete Hochhaus Alexan derplatz 2 

verlegte, ist das nur die halbe Wahrheit. In Folge des Boykotts 

jüdischer Geschäfte im Frühjahr 1933 und den allenthalben 

an seinem Haus vorbei zum Grab von Horst Wessel pilgernden 

SA-Truppen, stand Hermann Golluber, dessen Partner bereits 

im August 1932 verstorben war, bei kontinuierlich sinkenden 

Umsätzen unter starkem Druck. Er verzichtete schließlich auf 

den Standort Lothringer Straße 1 und überließ das seit dem 

Frühjahr leer stehende Haus dem Propagandaministerium für 

die avisierte Ausstellung des Bundes Deutscher Osten. Als 

die Ausstellung „Der Osten – Das deutsche Schicksal“ im 

Dezember 1933 von Reichs minister Dr. Wilhelm Frick und 

Reichsleiter Alfred Rosenberg eröffnet wurde, war Hermann 

Golluber bereits nicht mehr im Vorstand des Unternehmens. 

An seine Stelle traten zwei langjährige Mitarbeiter, Johannes 

Horn und Else Vogdt, eine Entwicklung, die sich bereits einige 

Monate lang angebahnt hatte. Im November 1935 wurde die 

Firma in eine Kommanditgesellschaft umgewandelt. Als per-

sönlich haftende Gesellschafter traten erneut Johannes Horn 

und Else Vogdt auf. Das Berliner Tageblatt kommentierte am 

28. November 1935: „Man kann wohl davon ausgehen, dass 

es sich bei der ganzen Transaktion um die Vorbereitung der 

Überleitung des Kaufhauses in rein arische Hände handelt.“ 

Im Sommer 1930 gingen die Geschäfte – zwei Jahre nach der Eröffnung im Dezember 
1928 – noch gut. Vom Restaurant im siebten Stock und der 300 Personen fassenden 
Dachterrasse 31 Meter über der Straße hatten Besucher einen überwältigenden Blick 
über die Stadt.

Sommer 1938. Seit 1933 befanden sich Kaufhaus und Firmensitz am Alexander-
platz 2. Zum Ende des Jahres wird Hermann Golluber seine Firma und fast sein 
gesamtes Vermögen verloren haben.

Alexanderplatz, Luftaufnahme 1935
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Werbemotive des Kaufhauses Jonass & Co um 1936

Werbung aus dem Weihnachtskatalog von 1937
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Als Komman ditist blieb Golluber mit 800.000 Reichsmark an sei-

nem Unternehmen beteiligt. Ein Jahr später übernahm Johannes 

Horn Gollubers Stelle als Geschäftsführer der Baugesellschaft 

Zentrum. Beide Firmen standen unter gezielter Beob achtung der 

NSDAP. Der Reichsschatzmeister verlangte im Februar 1937 eine 

„kurzfristige Überlassung der Registerakten in Sachen 1. Bau-

gesellschaft Zentrum GmbH, 2. Jonass & Co KG Berlin“. Bereits 

einen Monat später wurde die Firma Bau gesellschaft Zentrum 

GmbH, der das Grundstück Lothringer Straße 1 gehörte, in eine 

Gesellschaft bürgerlichen Rechts umgewandelt. Hermann Gollu-

ber sah sich gezwungen, Johannes Horn und Else Vogdt als Teil-

haber in die Gesellschaft aufzunehmen. Beide waren jetzt mit 

40 Prozent als neue Besitzer am Grundstück beteiligt. Zu dieser 

Zeit wurde das Haus Lothringer Straße 1 für drei Jahre von der 

Reichs jugendführung der NSDAP gemietet und für rund 1.000 

Angestellte räumlich umfassend verändert.

Im Mai 1938 verließen Hermann Golluber und sein kurzzeitiger 

Partner Hugo Halle die GbR, die Firma galt nun nicht mehr als 

jüdisch. Nach den November pogromen 1938 fanden Hermann 

Golluber und seine Frau Rosa eine Weile Schutz bei Margarita 

von Kudriavtzeff, einer Mitarbeiterin der amerikanischen Bot-

schaft, die ihnen vermutlich das Leben rettete. Im Frühjahr 1939 

emigrierten sie in die USA. Hermann Golluber starb dort in New 

York am 18. August 1939. Johannes Horn war ab 1938 alleiniger 

Inhaber der Firmen Jonass & Co und Baugesellschaft Zentrum 

GmbH. Er vermietete das Haus noch im selben Jahr erneut an 

Nationalsozialisten und verkaufte es 1942 der Reichsjugend­

führung der NSDAP. 

Ein Kreditkaufhaus wird Exklusivklub

Nach 1945 war das ehemalige Kaufhaus bis 1990 im Besitz der 

SED und Sitz  des Zentralkomitees, des Parteiarchivs und des 

Instituts für Marxismus­Leninismus beim ZK der SED. Mitte der 

1990er-Jahre konnte die Immobilie an die Erben zurück über-

tragen werden. 2007 verkauften diese das Gebäude an den 

exklusiven britischen Soho House Club. Das ehemalige Kredit-

kaufhaus, das Ende der 1920er-Jahre mit Preisnachlass und 

Krediten eine ärmere Kundschaft umwarb, wirbt heute Presse-

mitteilungen zufolge mit türkischen Bädern, Fitnessräumen und 

Nobel appartements.

ULLA JUNG

Im Herbst 2009 wird das Haus, das 
 Hermann Golluber bauen lies, wieder 

eröffnet werden. In das denkmal-
geschützte Haus zieht ein exklusiver 
internationaler Klub. Im Soho House 

Berlin sollen sich dann Künstler,  
Filmschaffende, Medien- und  

Geschäftsleute treffen. 

Nach 1945 gelangt das Kaufhaus in den Besitz der SED, 
wird Sitz des Zentralkomitees der Partei und des Instituts für 
Marxismus­Leninismus beim ZK der SED. Nichts erinnerte an 
die jüdischen Eigentümer und daran, dass hier der Sitz der 
Reichsjugendführung der NSDAP war. 
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